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	1 Da redete Jesus zu dem Volk und zu seinen Jüngern 2 und sprach: Auf dem Stuhl des Mose sitzen die Schriftgelehrten und Pharisäer. 3 Alles nun, was sie euch sagen, das tut und haltet; aber nach ihren Werken sollt ihr nicht handeln; denn sie sagen's zwar, tun's aber nicht. 4 Sie binden schwere und unerträgliche Bürden und legen sie den Menschen auf die Schultern; aber sie selbst wollen keinen Finger dafür krümmen. 5 Alle ihre Werke aber tun sie, damit sie von den Leuten gesehen werden. Sie machen ihre Gebetsriemen breit und die Quasten an ihren Kleidern groß. 6 Sie sitzen gern obenan bei Tisch und in den Synagogen 7 und haben's gern, dass sie auf dem Markt gegrüßt und von den Leuten Rabbi genannt werden. 8 Aber ihr sollt euch nicht Rabbi nennen lassen; denn einer ist euer Meister; ihr aber seid alle Brüder. 9 Und ihr sollt niemanden unter euch Vater nennen auf Erden; denn einer ist euer Vater, der im Himmel ist. 10 Und ihr sollt euch nicht Lehrer nennen lassen; denn einer ist euer Lehrer: Christus. 11 Der Größte unter euch soll euer Diener sein. 12 Denn wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt; und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht. 


Der „Stuhl des Mose“
Den gibt es nicht bei IKEA, denn am „Stuhl des Mose“ kann man nichts schrauben. Einzig in unserem Predigttext kommt dieser Begriff so vor: „Stuhl des Mose“. Er steht auch in keinem Museum, nicht einmal in Israel, wo er doch eine solche Bedeutung hatte. 

Was ist dieser „Stuhl des Mose“ genau? Es war ein etwas erhöhter Platz, von dem aus damals die Schriftgelehrten in den Synagogen lehrten. Allerdings nicht so, wie wir uns das vielleicht vorstellen, sondern von dort aus durfte nur die Thora gelesen werden. Absolut kein eigenes Menschenwort durfte von dort gelehrt oder gesprochen worden! 
An mehreren Stellen der Bibel zeigt Jesus, was die Pharisäer vermissen lassen. Das „Äußerliche der Thora“ tun sie wohl, aber ihr Herz ist nicht dabei. Es ist aber beides nötig! Ein Beispiel steht in Lukas 11,42: Aber wehe euch Pharisäern, dass ihr die Minze und die Raute und alles Gemüse verzehntet und das Recht und die Liebe Gottes umgeht! Dieses sollte man tun und jenes nicht lassen.
Der Heilige Stuhl

Der „Heilige Stuhl“ in Rom, auch „Apostolischer Stuhl“ genannt oder „Päpstlicher Stuhl“ oder „Petrusstuhl“, ist der bischöfliche Stuhl des Bistums Rom. Der „Stuhl Petri“ ist nicht nur eine immaterielle Idee, sondern eine Gedenkreliquie. Es ist ein wirklicher Thron aus Holz aus dem 9. Jahrhundert. Er wurde 875 vom Frankenkönig Karl dem Kahlen (823–877) dem Papst Johannes VIII. (820–882) geschenkt. 

Der „Heilige Stuhl“ wird von den Päpsten ausschließlich für liturgische Zwecke verwendet und ist das ausdrückliche Symbol der päpstlichen Autorität. Die Kathedra wird noch heute im Inneren eines gigantischen Monuments aus Bronze aufbewahrt. Neben dem Papst als personaler Repräsentation gehören zum „Heiligen Stuhl“ auch die Verwaltungseinrichtungen der römischen Kurie. 
Der Kirchenlehrer Chrysostomos gab bereits im 4. Jahrhundert zu bedenken: „Nicht die Kathedra bewirkt, dass jemand Bischof ist, sondern umgekehrt, dass ein Bischof auf diesem Stuhl sitzt, macht ihn zur Kathedra. Ein schlechter Bischof wird in seinem Amt nur schuldig, nicht würdig.“

Der „Stuhl Petri“ war jahrhundertelang Ziel von Pilgern und Objekt der Verehrung durch die Gläubigen. Am 22. Februar erinnert die katholische Kirche an die besondere Mission, die Jesus Christus dem Apostel Petrus anvertraut hat. (Matth.16,18) Die katholische Volksfrömmigkeit trieb ihre eigenen Blüten. 
Die letzte Ausstellung des Holzthrons vor den Gläubigen erfolgte 1867. Wer weiß, ob und wann diese heilige Reliquie eines Tages wieder öffentlich gezeigt und verehrt wird? Der Reformator Johannes Calvin leugnete 1543 die Bedeutung der Kathedra, denn die einzige Macht in der Kirche sei der Dienst am Wort ohne jegliche kirchliche Autorität oder Hierarchie. 

Der Richterstuhl Christi

Wir lesen in Römer 14,10.12: Wir werden alle vor den Richterstuhl Gottes gestellt werden. – So wird nun jeder von uns für sich selbst Gott Rechenschaft geben. Und in 2. Korinther 5,10: Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi, damit jeder seinen Lohn empfange für das, was er getan hat bei Lebzeiten, es sei gut oder böse. Das ist die Krönung unseres Lebens.
Im Zusammenhang beider Verse kann man erkennen, dass es sich hier um Christen handelt, nicht um Ungläubige. Der „Richterstuhl Christi“ bezieht sich auf Gläubige, die Christus Rechenschaft über ihr Leben geben. Der „Richterstuhl Christi“ entscheidet nicht über die Erlösung. Diese wurde durch das Leiden und Sterben Jesu Christi für uns erworben: Er ist die Versöhnung für unsre Sünden, nicht allein aber für die unseren, sondern auch für die der ganzen Welt. 1. Joh.2,2. Durch den Glauben an Jesus Christus nehmen wir diese Erlösung an. (Joh.3,16) Alle unsere Sünden sind vergeben und wir werden niemals mehr dafür beschuldigt werden. (Röm.8,1) 

Schlussbilanz des Glaubens
Zunächst wollen wir sehen, zu wem Jesus in dieser Rede spricht: zu dem Volk und zu seinen Jüngern. Manchmal hatte Jesus mehr den engeren Kreis der Jünger im Blick, aber hier sieht er sie und das ganze zuhörende Volk an. Es sind Menschen, die zu Jesus gekommen sind, weil sie von ihm lernen wollen. (Matth.11,29) Es sind Menschen, die in der Jüngerschaft Jesu stehen und gehen wollen. Ihnen darf er etwas mehr zutrauen. Er erwartet von ihnen Unterscheidungsvermögen.

Mit ein paar treffenden Worten charakterisiert Jesus die Pharisäer und Schriftgelehrten. Es ist nichts dagegen zu sagen, was sie lehren. Das ist soweit in Ordnung. Das Problem entsteht im Vollzug des Lebens und Glaubens in ihrem Alltag. 

Positiv: Sie lehren Richtiges. Und ...? Dann ist schon fertig.

Negativ: Ihre Werke und Taten entsprechen nicht dem, was sie lehren. Sie legen den Menschen schwere religiöse Lasten auf. Sie wollen von den Leuten als Wohltäter und Gutmenschen angesehen und gegrüßt werden. Sie täuschen durch Frömmigkeitsmerkmale eine intensive Gebetspraxis vor. [Gebetsriemen und Quasten] Sie lassen sich gern einladen und erwarten den Ehrenplatz am Tisch. In den Synagogen wollen sie zur Lesung oder Auslegung gebeten werden. [Sitzen auf dem „Stuhl Moses“] Sie lassen sich gern titulieren: Rabbi (Gelehrter oder Lehrer), Meister oder auch Vater. 
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           Tefillin                             Tallit                         Quaste
An jeder der vier Ecken des Tallit (Gebetsmantel) befindet sich eine solche Quaste oder Zizit. Diese Schaufäden sind eine wörtliche Erfüllung des Gebotes aus 4.Mo.15,37–41. Gott hat es den Juden zwar geboten, aber sie haben diese äußeren Frömmigkeitsmerkmale auffallend breit und unübersehbar gemacht. Man kann mit dem Gebet oder dem Glauben auch „angeben“. 
Ein Korb Ostereier     vonWerner Forneberg 
„Wenn du Lust hast, begleite mich ein Stück“, sagte er zu mir. Ich tat ihm den Gefallen. Wir fuhren ungefähr 50 Kilometer vor die Stadt in ein großes reiches Dorf. Vor einem behäbigen, weit ausladenden Bauernhof machte er halt. Es dauerte eine kurze Zeit, bis ihn der Besitzer empfing.
„Sie werden sich meiner nicht erinnern“, sagte der Fremde, „es war genau wie heute vor vielen Jahren am Ostersonntag. Ich kam damals in meiner größten Not zu Ihnen und bat Sie um ein Stück Brot.“ – „Damals kamen viele!“, antwortete der Bauer. „Eben. Aber Sie hatten ein gutes Herz. Sie gaben mir auch zwei rote Ostereier dazu und ein kleines Stück Speck. Ich habe Ihnen das nie vergessen. Ich war damals am Ende meiner Kräfte. Ohne Sie wäre ich verhungert.“
„Ich kann mich nicht erinnern, aber es ist möglich“, sagte der Mann, ein wenig beschämt und beglückt zur gleichen Zeit, „es ist so lange her.“ Mein Freund nickte: „Ich hatte mir damals, als ich beschenkt von Ihrer Tür wegging, vorgenommen, es Ihnen eines Tages zu vergelten. Heute geht es mir wieder gut. Ich habe Ihnen darum einen ganzen Korb Ostereier mitgebracht und einen Osterschinken dazu. Würden Sie mir die Freundlichkeit erweisen, diese Gaben als Zeichen meines Dankes anzunehmen?“ Der Bauer stand verwirrt da.
Wir fuhren weiter mit dem Wagen zu einem zweiten Haus, nicht allzu weit vom ersten entfernt. Hier empfing uns die Hausfrau. „Am Ostersonntag vor wie viel Jahren?“, fragte sie, „nein, ich erinnere mich wirklich nicht. Es war damals eine harte Zeit.“ – „Aber Sie hatten ein weiches und gutes Herz“, sagte mein Freund, „Sie schenkten mir zwei rote Ostereier und ein großes Stück von Ihrem Osterbrot. Ich erinnere mich noch genau: Es waren Mandeln und Rosinen darin. Heute bin ich gekommen, Ihnen zu danken, was Sie seinerzeit Gutes an mir taten. Darf ich diesen Korb mit roten Ostereiern und einem Osterkuchen obenauf als kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Nächstenliebe auf den Tisch stellen?“ – „Sie beschämen mich“, sagte die Frau und begann zu weinen.
Das ging so drei, vier Häuser weiter; beim siebten Hof, wo wir vorfuhren – und ich sah noch eine Anzahl von weiteren Körben mit roten Ostereiern in seinem Wagen; wir waren also noch nicht am Ende –, fragte ich ihn verwundert: „Dir muss es in diesen Tagen gar nicht so schlecht gegangen sein, wenn du überall am Ostersonntag zwei Ostereier und hier ein Stück Speck, dort einen Kuchen und da wiederum ein Stück Wurst bekommen hast, alles an einem Tag, wie gut muss es dir da gegangen sein!“
Mein Freund hielt den Wagen an. „Es ging mir nicht besser als den anderen. An allen Türen, an die ich anklopfte, wurde ich barsch abgewiesen. Ich habe nicht ein einziges Osterei bekommen, geschweige denn ein Stück Brot oder Speck.“ – „Überall dort, wo wir heute waren?“, fragte ich. – „Genau in diesen Häusern. Genau von denselben Menschen!“, erwiderte mein Freund.
„Aber warum bringst du ihnen dann diesen Korb mit Eiern und ein anderes Geschenk obenauf und bedankst dich bei denen, die dir nicht halfen!“ Mein Freund lächelte leise.
Er antwortete: „Wenn man den Menschen sagt, sie hätten einmal etwas Gutes getan – auch wenn sie sich nicht daran erinnern –, so glauben sie gerne daran, dass sie ihre gute Tat nur vergessen haben. Man kann ihnen einreden, gut gewesen zu sein. So etwas glaubt jeder. Und vielleicht tut er daraufhin heute oder morgen wirklich einmal etwas Gutes und hilft einem Menschen, der es nötig hat. Ist das nicht einen Korb Ostereier wert?“
Wer sich selbst erhöht, der wird erniedrigt; und wer sich selbst erniedrigt, der wird erhöht. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.652]
